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  Prolog




   




  Der dichte Qualm breitete sich im gesamten untersten Stockwerk aus und brannte den Flüchtenden in den Lungen. Schreie voll Angst und Schmerz hallten durch das Haus. Die Hitze war unerträglich.




  Panisch liefen Männer und Frauen durcheinander und versuchten, den Flammen, die überall waren, zu entkommen. Menschen fielen zu Boden und wurden von den anderen Umherlaufenden niedergetrampelt. Das Personal gab Anweisungen, sich ruhig und geordnet zum Ausgang zu begeben. Aber das laute Rauschen der Flammen übertönte ihre Rufe. Schreiend und weinend rannten sie umher und jeder war sich selbst der Nächste.




  Ein Fenster zerbarst und gab dem Feuer neuen Sauerstoff. Die Scherben flogen durch die Luft. Eine Frau, die aus dem ersten Stock die Treppe hinunter flüchtete, konnte ihnen ausweichen, wurde jedoch durch die ungeheure Flammenwucht zu Boden geworfen.




  Die Treppe fing Feuer, das sich wie eine brennende Zündschnur nach oben fraß. Sofort wurde die Treppe unpassierbar und die Menschen aus dem oberen Stockwerk waren von ihrem einzigen rettenden Ausgang abgeschnitten. Nur wenige Augenblicke später war von der zu Boden gegangenen Frau nichts mehr zu sehen. Die Flammen und der Qualm hatten sie verschluckt.




  Einige vom Personal hatten die große Tür beinahe erreicht, die den einzigen Ausweg aus dieser Flammenhölle bedeutete. Doch dann geschah es. Ein brennender Deckenbalken stürzte herab und versperrte die letzten Meter. Es schien keinen Ausweg zu geben.




  Die Hilferufe wurden lauter und noch panischer. Aber die Rettung blieb aus. Noch immer versuchten einige, die Fenster einzuschlagen, aber die Flammen ließen sie nicht nah genug herankommen.




  Der Rauch und zunehmend dünnere Sauerstoff ließen ihre Kräfte schwinden. Bald schon ließen die Schreie nach. Erschöpft und ihre Situation erkennend, sanken die Menschen auf den Boden nieder. Weinend saßen sie beieinander und sahen ihrem Tod ins Auge. Das Feuer brannte unaufhörlich weiter, doch daraus retten konnte sich niemand mehr.




  Dann verstummte auch das Schluchzen. Es wurde still im Haus. Nur das Prasseln des Feuers war zu vernehmen, bis auch schließlich dieses sich der Stille hingab und nur noch der Qualm blieb, der von den abgebrannten Grundmauern in den nächtlichen Himmel aufstieg.




   




  - - - - -




   




  Einst war das große, alte Haus außerhalb der Stadt ein Zufluchtsort für jene gewesen, die niemanden mehr hatten. Dort fanden sie ihre neue Heimat.




  Jetzt war von dem einst so schönen weißen, zweistöckigen Haus nur noch Asche und die abgebrannten Grundmauern übrig. Der Rauch des ausgehenden Feuers, dass keinen Nährstoff mehr in den Mauern fand, hing über der Landschaft, die wie durch ein Wunder keinen Schaden genommen hatte.




  Niemand war zu Hilfe geeilt, um die armen Bewohner und das Personal zu retten. Niemand schien in dem Dorf ein paar Kilometer weiter von dem Feuer etwas bemerkt zu haben.




  Nur einer wusste, was geschehen war. Mit kaum zu ertragendem Schrecken hatte er die Schreie der sterbenden Menschen aus sicherer Entfernung vernommen. Und er hatte nichts getan, um sie zu retten.




  Jetzt, wo das Feuer verklungen war und sich Stille über das Land legte, hörte er noch immer ihre Hilferufe. Niemand außer ihm hatte dieses schaurige Erlebnis mit angesehen. Es gab keine Zeugen und schnell würden die Gerüchte und Erzählungen über das Haus und die möglichen Ursachen für dessen Verschwinden verklingen. Nur er würde es nicht so schnell vergessen können. An seinen Händen klebte das Blut so vieler Unschuldiger.




  Mit Tränen in den Augen wandte er den Blick von dem verbrannten Haus ab. Was hatte er getan? War es wirklich nötig gewesen? Würde er jemals vergessen können?




  »Möget ihr in Frieden ruhen«, sprach er leise in die Nacht und ging fort.




   




  Kapitel eins




   




  »Fahr’ doch bitte nicht so schnell«, bat Shannon McKane ihren Partner Brandon, der den dunkelblauen Dienstwagen, einen Toyota Rav4, sicher über die nächtliche Interstate 90 im Bundesstaat Washington lenkte.




  Brandon Shaughns lies sein unverkennbares Lächeln aufblitzen. Sein sportlicher, sonnengebräunter Körper und seine kurzen vom Wind zerzausten braunen Haare ließen ihn wie einen Surfer-Jungen aussehen und das hatte schon auf so manche Frau eine unwiderstehliche Wirkung gehabt. »Da hat es wohl jemand nicht so eilig, nach Hause zu kommen.«




  »Nach Hause schon. Aber ich nenne unser Büro nicht ›zu Hause‹. Ich möchte unseren Urlaub noch nicht jetzt beenden«, murrte Shannon.




  »Es muss schon etwas Wichtiges sein, wenn uns Colin vorzeitig zurückruft«, meinte Brandon, dem auch nicht ganz danach war, ihren zweiwöchigen, wohlverdienten Urlaub schon nach vier Tagen beenden zu müssen.




  »Aber das ganze hätte doch wenigstens bis morgen früh warten können. Jetzt müssen wir mitten in der Nacht 230 Kilometer zurücklegen, weil unser Chef ein Problem mit etwas Paranormalen hat.«




  »Merkwürdig finde ich es auch, dass er uns nicht mal gesagt hat, worum es geht«, pflichtete Brandon ihr bei.




  »Genau. Und wenn ich eines in diesem dreiviertel Jahr beim CUP gelernt habe, ist es, dass Paranormales sich immer Zeit lässt. Diese Phänomene kommen nicht einfach so und gehen dann in der nächsten Stunde wieder. Die bleiben noch ein paar Tage länger.«




  Brandon verzog das Gesicht. »Ich denke, das ist das Problem mit dem Paranormalen. Es verschwindet meistens überhaupt nicht wieder.«




  Shannon verzog wie ein beleidigtes Kind das Gesicht und rutschte im Beifahrersitz noch tiefer. Schlecht gelaunt strich sie sich eine Strähne ihres langen braunen Haares aus dem Gesicht. Sie war, genau wie ihr Partner, Mitte dreißig. Auch sie achtete darauf, dass ihr Körper eine sportliche Figur behielt, wofür sie jedoch nicht übermäßig trainierte.




  Brandon ließ sich seine Urlaubslaune nicht so schnell verderben. »Shannon, sieh mal. Wir fahren schnell nach Hause, sehen uns das Problem an und dann fahren wir wieder in Urlaub.«




  »Oh toll. Und dann beginnen wir unsere Mountainbike-Tour in Yakima von vorne, um sie nach drei Tagen erneut abzusetzen. Brandon, das verstehe ich nicht unter Urlaub. Und den nächsten Urlaub werde ich nicht zweieinhalb Autostunden von zu Hause entfernt machen.«




  »Aber Yakima ist der beste Ort für einen Mountainbike-Urlaub«, bekräftigte Brandon. »Und du warst es doch, die einen Urlaub in der Natur erleben und sich dazu noch etwas Bewegung verschaffen wollte.«




  Shannon verzog ertappt das Gesicht. »Aber den nächsten Urlaub verbringe ich in Europa. Dann kann ich wenigstens Zeit herausschinden und behaupten, es gäbe keinen Flug in die Staaten.«




  Verärgert kramte Shannon ihr Handy aus ihrer Jackentasche. »Manchmal wünschte ich, man hätte diese Dinger nie erfunden. Wenn sie doch bloß ihren Geist aufgeben würden. Dann hätte man seinem Chef gegenüber wenigstens eine Entschuldigung, weshalb man nicht abgenommen hat.« Mehr verärgert über sich selbst, dass sie rangegangen war, als dass es das Handy gab, warf sie es auf die Armaturenablage vor sich und sah schmollend aus dem Fenster in die Nacht hinaus.




  Brandon schmunzelte, obwohl er zugeben musste, dass auch ihn es ärgerte, dass sie ihren Trekking-Urlaub abbrechen mussten. Er hatte es genossen, mal wieder so richtig die Natur zu spüren und sich auf einem Fahrrad durch die Landschaft zu bewegen. Aber die Natur lief ihnen nicht weg. Yakima war nur zweieinhalb Autostunden von Seattle entfernt. Es würde noch genug Gelegenheiten geben, bei denen er sich mit seiner Partnerin dort erholen konnte.




  Er warf einen kurzen Blick auf den Kilometerstandanzeiger. In knapp einer dreiviertel Stunde sollten sie im Büro sein. Dann würden sie erfahren, was ihr Chef für so wichtig erachtete, dass er ihren Urlaub frühzeitig beendete.




  Die Interstate 90 zog sich wie eine aus Kaugummi bestehende öde Landschaft vor ihnen hin. Kaum ein Schild gab Hinweise, wo man sich gerade befand. Hier und dort konnte man in der Dunkelheit der Nacht die Umgebung erahnen. Einige wenige einst von den Rocky Mountains abgefallene Felsbrocken und vertrocknete Grasbüschel lagen herum und gaben den Eindruck, man befände sich in der Wüste von Nevada und nicht im grünen Staate Washington. Es war eine Straße der Einsamkeit. Niemand befand sich hinter einem. Und keiner kam einem entgegen. Man war alleine mit sich und seinen Gedanken.




  Zumindest war das um kurz vor drei Uhr nachts so. Am Tage war die Interstate 90 eine stark befahrende Handelsroute. Nachts sah das anders aus.




  Vor drei Stunden hatte Shannons Handy geklingelt. Gerade, als Brandon, sie und die anderen aus der Mountainbike-Gruppe an einem gemütlichen Lagerfeuer gesessen hatten und noch die letzten Schlucke ihres Punschs austranken. Shannon hatte böse Blicke der anderen dafür geerntet, dass sie ihr Handy nicht ausgeschaltet hatte. Es war eben die Macht der Gewohnheit, es bei sich zu haben.




  Leicht beschämt war Shannon mit ihrem Handy etwas abseits vom Lagerfeuer gegangen und hatte den Anruf entgegengenommen. Als sie zu den anderen zurückkam, konnte Brandon an ihrem Gesichtsausdruck ablesen, dass der Anruf keine gute Nachricht brachte.




  Colin Johnston, Vorgesetzter der beiden, hatte sich nur sehr knapp ausgedrückt. Er wollte sie beide sofort zurück in der Stadt haben. Es könnte nicht bis nächsten Morgen warten. Als Shannon versuchte, den Grund dafür herauszubekommen, hatte Colin nichts geantwortet. Alles weitere würden sie schon im CUP erfahren.




  Shannon hätte nicht übel Lust gehabt, diesen Anruf zu ignorieren. Schließlich hatten sie ein Recht auf Urlaub und wenn er sie schon zurückrief, wollte sie wenigstens den Grund dafür vorher wissen. Aber es war auch ein Funken Neugierde, der sich regte und wissen wollte, was so wichtiges in Seattle passiert war, das nicht warten konnte.




  Sich vielmals bei den anderen Gruppenteilnehmern entschuldigend, hatten Shannon und Brandon ihre Sachen gepackt und waren aufgebrochen.




  Nachdem sie eine halbe Stunde gefahren waren, hatte Shannon noch einmal versucht, Colin anzurufen. Merkwürdigerweise kam ihr Anruf nicht durch. Ob es die Berge waren, die ihr Funksignal abblockten, glaubte sie eher weniger. Aber sie war zu enttäuscht, als dass Shannon darüber nachdenken konnte, ob etwas im CUP passiert sein könnte.




  Allmählich zeigte sich die Müdigkeit und da Brandon fuhr, gönnte Shannon ihren Augen ein wenig Ruhe. Sie legte ihren rechten Arm zwischen Sitz und Tür und legte ihren Kopf darauf. Es war nicht gerade bequem, aber für die letzte halbe Stunde Fahrt würde es schon genügen.




  Die letzte halbe Stunde sollte sich aber wohl doch etwas länger gestalten. Plötzlich gab der Motor merkwürdige Geräusche von sich. Shannon war sofort wieder hellwach und sah Brandon fragend an.




  Brandon wusste selbst nicht, was los war. Vorsichtig versuchte er, mehr Gas zu geben, aber der Wagen zog einfach nicht mehr. Ein Blick auf die Benzinanzeige zeigte ihm, dass der Tank noch halb voll war. Die Temperaturanzeige stand auf unter 90°. Was sollte es also sonst sein?




  Inzwischen war das Glucksen und Hüsteln des Motors in ein Schweigen übergegangen. Er war aus und der Wagen rollte noch einige Meter, bis Brandon ihn am Straßenrand auf dem Kies zum Stehen brachte.




  Sein Blick zu Shannon ließ ihr eindeutig zukommen, dass er es sich auch nicht erklären konnte. Mit der Taschenlampe aus dem Handschuhfach bestückt stieg Brandon aus und öffnete die Motorhaube. Er leuchtete in alle Ecken, aber er musste sich selbst eingestehen, dass er keine Ahnung hatte, wonach er suchen sollte. Alles sah völlig normal aus. Kein Kabel war locker und alle Flüssigkeiten waren in Ordnung.




  Brandon schloss die Motorhaube wieder und setzte sich zurück hinters Steuer. Mehrere Male versuchte er, den Wagen neu zu starten, aber nichts geschah.




  »Sind es die Zündkerzen?« fragte Shannon, die von einem Auto in etwa so viel verstand, wie ein Klempner vom Haareschneiden.13




  Brandon zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Und wenn sie es sind, kann ich sie auch nicht reparieren.«




  Shannon griff nach ihrem Handy, wählte die Nummer der Auskunft und wartete auf die freundliche Stimme am anderen Ende der Leitung.




  Das einzige was sie allerdings vernahm, war ein stetiges Knacken, dass ihr sagte, dass sie noch immer kein Netz bekam.




  Verärgert steckte Shannon das Handy in ihre Jackentasche. »Immer, wenn man diese Dinger braucht, funktionieren sie nicht.




  »Da hat wohl jemand deinen Wunsch erhört und hat dein Handy den Geist aufgeben lassen«, wiederholte Brandon Shannons zuvor selbst gesprochene Worte.




  Er erntete dafür einen wütenden Blick von seiner Partnerin, die gleich darauf die Wagentür aufdrückte und auf die Straße hinaustrat. Als sie die Wagentür wieder zuknallte, stieg Brandon ebenfalls aus.




  »Was ist mit deinem Handy?« fragte Shannon.




  Brandon zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Ich hab’ es nicht mitgenommen.«




  Shannon sah ihren Partner entgeistert an.




  »Ich bin im Urlaub. Da brauche ich kein Handy«, erklärte Brandon.




  Shannon schnaubte verärgert. »Ich kann eh nicht verstehen, wie du ohne Handy auskommen kannst. Ich weiß auch gar nicht, warum Colin dir ein Firmenhandy gekauft hat. Sie rufen sowieso immer alle mich an.«




  »Eben deshalb. Sie wissen, dass ich es eh nicht bei mir trage. Aber das ist doch jetzt auch egal. Mit meinem Handy würde ich auch kein Netz erhalten. Also, was machen wir jetzt?«




  »Wir werden wohl laufen müssen.«




  Jetzt war es Brandon, der Shannon entgeistert ansah. »Du willst bis zum nächsten Ort laufen? Wir sind vor gut zehn Minuten an Preston vorbeigefahren. Zehn Minuten mal 150 km/h. Das sind… Keine Ahnung, wieviel das sind. Auf jeden Fall ‘ne Menge Kilometer. Und der nächste große Ort ist auch nicht viel näher.«




  »Was schlägst du denn dann vor? Im Wagen warten, bis jemand vorbeikommt?«




  Brandon nickte. »Wir haben jetzt viertel nach drei. In gut drei Stunden beginnt der Berufsverkehr. Da werden wir schon jemanden finden, der uns hilft.« Brandon machte Anstalten, sich wieder in den Wagen zu setzen. Als er merkte, dass Shannon es ihm nicht gleich tat, verharrte er an der Wagentür. »Sag’ bloß, du hast noch eine bessere Idee?«




  Shannon grinste und zeigte mit ihrem Finger nach Nordosten. Brandons Augen folgten ihrem ausgestreckten Arm und erblickten, was Shannon schon vor wenigen Sekunden entdeckt hatte. Lichter in Fenstern, die einsam in die Nacht strahlten. Weit und breit war nichts anderes drum herum zu erkennen, aber es wirkte irgendwie einladend.




  »Was ist das?« fragte Brandon, der die Augen zusammenkniff und versuchte, so mehr Schemen erkennen zu können. Doch dafür war die Nacht zu dunkel.




  »Ich weiß es nicht«, antwortete Shannon. »Vielleicht ein Motel für Trucker. Ich finde, es ist auf jeden Fall einen Fußmarsch wert. Es ist höchstens ein Kilometer. Wenn sie kein Telefon haben, dann können wir wenigstens bis Sonnenaufgang dort warten und immer noch auf Hilfe vom Berufsverkehr hoffen.«




  Das klang auch für Brandon einleuchtend. Und so machten sich die beiden müden Urlaubszwangsabbrecher auf zu dem vermuteten Motel.




  Nach wenigen Minuten – der Weg hatte sich als kürzer herausgestellt, als sie geschätzt hatten – kamen Shannon und Brandon bei den Lichtern an. Das vermutete Motel stellte sich allerdings als ein zweistöckiges, offenbar bewohntes, Haus heraus. Es war alt, aber sehr gut erhalten. Verschnörkelungen zierten die Eingangstür. Aber es gab kein Schild und somit keinen Hinweis, wer hier wohnte. Aber die zweitürige Eingangstür war nicht verschlossen und so traten Shannon und Brandon nach vorherigem Anklopfen ein.




  Das Licht brannte in der Diele, die mit einigen einfachen Sitzbänken an den Seiten und einer großen Treppe am linken Ende zwar spartanisch eingerichtet war, doch irgendwie freundlich und einladend auf die beiden nächtlich Gestrandeten wirkte.




  Als die Tür hinter Brandon ins Schloss fiel, flackerte die Deckenbeleuchtung kurz. Das ließ den Puls der beiden für ein paar Sekunden schneller schlagen, aber beide taten es mit dem Glauben an alte Leitungen in dieser Gegend ab.




  »Hallo?« fragte Shannon leise, um möglicherweise schlafende Bewohner nicht unnötig zu wecken. »Ist hier jemand?«




  Eigentlich war die zweite Frage unnötig. Da Licht brannte war Shannon fest davon überzeugt, dass sich jemand in diesem Haus aufhalten würde. Dennoch beschlich sie ein merkwürdiges Gefühl, dass sie beinahe dazu veranlasst hätte, sich auf der Stelle umzudrehen und zurück zum Auto zu gehen.




  »Vielleicht gibt es hier so eine Art Klingel«, meinte Brandon und suchte nach einer Pagenklingel, wie sie in Hotels üblich ist. Seine Suche war ergebnislos. »Scheint kein Hotel zu sein.«




  Shannon nickte zustimmend. Sie sah sich weiter in der Diele um. Die weißen Wände waren makellos. Als wäre das Haus erst vor kurzem renoviert worden. »Eine Jugendherberge scheint es auch nicht zu sein.« Als sie Brandons fragenden Blick sah, setzte sie zur Erklärung hinzu: »Die Wände sind nirgends beschmiert. Nenn’ mir eine Jugendherberge, wo nicht ein Jugendlicher meint, sich verewigen zu müssen.«




  Da musste Brandon zustimmen. »Aber was ist das hier denn dann? Und warum brennt hier überall Licht, wenn niemand da ist? Und wieso ist die Tür nicht verschlossen?«




  In dem Moment hörten sie, wie eine Tür im oberen Stockwerk geöffnet und wieder geschlossen wurde. Jemand ging über den Flur. Sofort gingen Shannon und Brandon auf die Treppe zu und sahen nach oben.




  »Hallo? Ist dort jemand?« fragte Shannon leise nach oben. Noch immer wollte sie niemanden unnötig wecken.




  Gerade, als sie glaubte, sie habe zu leise gesprochen, und noch einmal lauter rufen wollte, erklang hinter ihnen eine Stimme.




  »Kann ich Ihnen helfen?«




  Shannon und Brandon wirbelten erschrocken herum.




  Vor ihnen stand eine freundlich lächelnde Frau, die die fünfzig schon weit überschritten hatte. Die schulterlangen Haare waren weiß und die Falten um die hellblauen Augen herum zeigten die Spuren der Jahre, die an der Frau nicht zeitlos vorübergegangen waren. Doch von ihrem Charme hatte sie nichts eingebüßt. Brandon konnte sich anhand der schlanken Figur, die in einem engen Damenkostüm in auffälliger Farbe steckte, gut vorstellen, was für eine Schönheit sie in ihrer Jugend einmal gewesen sein musste.




  Die Frau strahlte Freundlichkeit aus, die Shannon und Brandon zeigte, das sie in diesem Haus willkommen waren.




  Als die beiden nächtlichen Besucher nichts sagten, wiederholte die Frau ihre Frage. Erst das riss Shannon und Brandon aus ihrer überraschten Starre.




  »Entschuldigen Sie bitte unser spätes Eindringen«, begann Brandon, der seinen Blick nicht von den hellblauen Augen dieser Frau abwenden konnte. Shannon übernahm die weiteren Ausführungen.




  »Wir sind mit unserem Wagen auf der Interstate 90 liegengeblieben. Unser Handy funktioniert leider nicht. Daher hatten wir gehofft, bei Ihnen telefonieren zu können.«




  Das Lächeln der Frau blieb, aber es zeigte auch Bedauern. »Das tut mir leid. Leider haben wir kein Telefon.«




  »Gibt es jemanden in der Nähe, der ein Telefon hat?« fragte Shannon nach.




  Auch das verneinte die freundliche Dame und ihr Gesicht drückte echtes Bedauern aus.




  In Shannon und Brandon machte sich Unmut breit. Sie hatten es befürchtet, doch jetzt hatten sie auch eine Bestätigung. Sie würden also die wenigen Stunden bis zur Morgendämmerung warten müssen, um dann beim Berufsverkehr möglicherweise Hilfe zu erhalten. Ihr Chef würde kochen vor Wut, aber einen anderen Weg gab es eben nicht.




  »Möchten Sie vielleicht ein Zimmer nehmen?« fragte die freundliche Dame.




  »Sagen Sie doch bitte«, sprach Brandon die Dame an, »Was ist das für ein Haus? Es erscheint mir nicht wie ein Hotel.«




  Das Lächeln wurde noch einladender. »Dies ist eine Herberge für Jedermann. Ein jeder Vorbeikommender kann hier für die Nacht und auch gerne länger Unterschlupf finden. Wir bieten Zimmer und Essen.«




  Das klang alles sehr freundlich und ehe sich’s die beiden versahen, nahmen sie das nette Angebot über zwei Zimmer für die Nacht an. Die Hausdame, die sich ihnen als Juliet Latham vorstellte, führte sie hinauf und jeden zu seinem Zimmer, die direkt nebeneinander rechts den Flur entlang lagen.




  Es waren hell eingerichtete Zimmer, mit einem breiten Bett, einem Tisch und Stuhl, einem großen Kleiderschrank, einem Spiegel und einem Fenster mit Ausblick auf den Garten, von dem man in der nächtlichen Dunkelheit nicht viel erkennen konnte. Rechts ließ eine kleine Tür den Blick in ein weiß gekacheltes Badezimmer zu.




  Juliet wünschte ihren beiden neuen Gästen eine erholsame Nachtruhe und freute sich darauf, sie am nächsten Morgen beim Frühstück wiederzusehen.




  Obwohl der Morgen schon in wenigen Stunden anbrechen sollte, ließen es sich Shannon und Brandon nicht nehmen, sich noch für einige Stunden aufs Ohr zu legen. Sie genossen beide das weiche Bett und den angenehmen Duft, der davon ausging. Vergessen war der Grund, weshalb sie hergekommen waren und wo sie eigentlich hin mussten. Nur noch schlafen wollten beide. Und das taten sie.




   




  - - - - - - - - - - - - - - -




   




  Es war weit nach halb Vier und Colin Johnston, Chef des Centre for Unidentified Phenomena – kurz CUP genannt – ging verärgert zur Kaffeemaschine und goss sich den Gott-weiß-wievielten Kaffee ein. Julian Vaughn und Douglas Marshall hatten nicht mitgezählt. Aber es war auch nicht wichtig, der wievielte Kaffee für Colin es war. Nur dass der Kaffee ihren Chef noch nervöser und verärgerter machte, war für die beiden Männer entscheidend.




  »Meinst du nicht, dass du besser mit dem Kaffee aufhörst?« fragte Julian anklagend.




  Er erntete dafür einen bösen Blick von Colin, der die Tasse an den Mund setzte und beinahe mit einem Zug leerte.




  Der Blick genügte Douglas und Julian, sich besser wieder um andere Dinge zu kümmern. Nur welche sollten das sein?




  Seit Mitternacht, kurz nachdem Colin sie angerufen hatte, saßen Shannons und Brandons Kollegen im Büro und warteten auf die Ankunft der beiden. Die letzten Wochen waren stressig gewesen. Obwohl es bis Halloween noch lange hin war, machte das Paranormale schon jetzt eine riesen Party. Die Telefone standen kaum still. Immer und immer wieder wurde von merkwürdigen Sichtungen und Vorkommnissen berichtet. Die fünf Ermittler des CUP hatten wirklich versucht, allen Meldungen nachzugehen. Aber das war bei bestem Willen nicht möglich gewesen. Viele Meldungen hatten sich als schlichtweg Unfug herausgestellt, was die Auswahl der anzunehmenden Fälle nicht gerade erleichterte.




  Zwar hatte das CUP noch einige andere Mitarbeiter außer den fünf, doch das waren Physiker, Chemiker oder Mathematiker, die sich im Labor um Analysen kümmerten. Für den Außeneinsatz hatte Colin noch immer keine weiteren Kräfte mobilisieren können. Es war eben nicht nur im normalen Berufsfeld schwierig, gutes Personal zu bekommen. Gerade im paranormalen Bereich war das nicht leicht. Die wenigen Agenten, die die CIA und sogar das FBI gesandt hatten, waren bei ihrer ersten Geistersichtung beinahe ausgeflippt und wortwörtlich davongelaufen. Wo waren die Fox Mulders, wenn man sie brauchte?




  Und so waren sie beim CUP noch immer zu fünft im Außeneinsatz und versuchten ihr Möglichstes, um das Paranormale weniger para und mehr normal erscheinen zu lassen. Shannon und Brandon hatten sich nach ihrem ersten Fall mit den Vampiren und deren eigener Parallelwelt gut in das Team im CUP eingespielt und fleißig so manch obskuren Fall gelöst. Aber jetzt, wo der Stress allmählich abebbte und die Normalität des Paranormalen zurückkam, brauchten auch die beiden endlich einmal Urlaub, den Colin ihnen mit guten Gewissen gewährt hatte. Denn zu Halloween würden sie ihre Kräfte brauchen.




  Doch jetzt war etwas geschehen, was zu dritt auf keinen Fall zu bewältigen war. So leid es Colin tat, musste er Shannon und Brandon aus ihrem wohlverdienten Urlaub zurückrufen. Das hatte er vor mehr als dreieinhalb Stunden getan. Die beiden waren in Yakima. Das war nur zweieinhalb Autostunden von Seattle entfernt.




  Colin fuhr sich mit der Hand durch sein kurzes graues Haar und sah erneut verärgert auf seine Armbanduhr. Ihm war schon klar, dass die beiden nicht begeistert über den Rückruf gewesen waren. Aber Shannon hatte ihm zugesichert, sie würden gleich losfahren. Nur allmählich hätten sie da sein müssen.




  Gerade als Colin sich einen erneuten Kaffee eingießen wollte, klingelte das Telefon an Douglas’ Schreibtisch. Vor Schreck fiel Douglas der Kugelschreiber aus der Hand, der mit einem lauten Knall auf dem Schreibtisch landete. Auch Julian, der am Fenster stand und in die Nacht hinaus gesehen hatte, war plötzlich ganz gespannt. Alle drei hofften, dass dieser Anruf von Shannon oder Brandon kam und ihnen mitteilte, wann das Warten auf die beiden endlich ein Ende haben würde.




  Es klingelte zum zweiten Mal und Douglas nahm den Hörer ab. »Centre for Unidentified Phenomena. Marshall«, meldete er sich und hoffte inständig, dass es nicht wieder ein Anrufer war, der melden wollte, dass seine Katze von Außerirdischen entführt worden war.




  Colin und Julian horchten angespannt. Nur wenige Sekunden später legte Douglas, ohne noch ein weiteres Wort in den Hörer gesprochen zu haben, diesen wieder auf die Telefongabel zurück.




  »Verwählt«, berichtete er knapp.




  Colin sprach aus was Douglas im Stillen dachte. »Wie kann man sich nachts um kurz vor Vier bloß verwählen? Warum schlafen die Leute da nicht?«




  Douglas und Julian warfen ihrem Chef anklagende Blicke zu. Schließlich schliefen sie ja auch nicht, obwohl die beiden im Moment nichts lieber tun würden.




  Colin verstand den Blick seiner Angestellten. »Ich weiß, ich weiß. Ich würde auch lieber zu Hause im Bett liegen. Aber es soll nun einmal diese Nacht geschehen.«




  »Diese Nacht ist aber beinahe vorbei«, klagte Julian, der, obwohl er ein Vampir von stolzen einhundertachtzehn Jahren war, aber nicht älter als fünfzig aussah, dennoch durchaus eine Nacht lieber in seinem Bett mit Schlafen denn im Büro mit Warten verbrachte. Auch für den dunkelblonden Vampir waren die letzten Monate nicht leicht gewesen. Nachdem die Schwelle und damit der Übergang in die Welt der Vampire und zu seiner Familie und Seinesgleichen endgültig von den Nosferatu geschlossen worden waren, fühlte sich Julian etwas allein. Seine Freunde und Arbeitskollegen halfen ihm so gut sie konnten, sich nicht alleine zu fühlen, aber sie waren nicht von seiner Art und konnten nicht verstehen, wie er sich fühlte.




  »Doug, bitte versuch noch einmal, Shannon auf ihrem Handy zu erreichen«, bat Colin.




  Seufzend nahm Douglas den Hörer ab und wählte Shannons Handynummer. Nur wenige Sekunden später legte er wieder auf. »Der Teilnehmer ist vorübergehend nicht erreichbar«, wiederholte er die elektronische Ansage, die er schon die letzte Stunde zu hören bekommen hatte, als er versuchte, Shannon auf ihrem Handy zu erreichen.




  Colin sah sich im Büro um. Detektoren, die die kleinste Magnetische sowie anderweitige Luftveränderung aufzeichneten, standen in jeder Ecke und waren empfangsbereit. Zusätzlich waren digitale Aufnahmegeräte eingeschaltet, die Geräusche im Ultraschallbereich aufnahmen.




  Aber bis jetzt war alles ruhig geblieben. Und Colin würde es nicht einmal groß stören, wenn es auch so bliebe. Müde sah er in seinen leeren Kaffeebecher in seiner Hand. Seine Gedanken kreisten um Shannon und Brandon.




  Gerade als Colin nach der Kaffeekanne griff und sich erneut etwas von der braunen Flüssigkeit eingießen wollte, stand Douglas von seinem Schreibtisch auf und ging zu seinem alten Freund. Douglas und Colin kannten sich schon seit Jahren. Die weißen Haare Douglas’ ließen ihn älter als Colin erscheinen. Doch beide waren gleichen Alters und dachten mit ihren Mitte fünfzig noch lange nicht daran, dem Paranormalen den Rücken zu kehren.




  »Vielleicht sollten wir für heute Schluss machen«, versuchte Douglas Colin gut zuzureden.




  Colin schüttelte den Kopf. »Es soll heute Nacht geschehen. Und wir werden Shannon und Brandon dafür brauchen.«




  Das zumindest war seine Vermutung, denn wenn sich das Paranormale heute Nacht zeigen sollte, mit dem sie es seit ein paar Tagen zu tun hatten, würden sie zu dritt keine so große Chance haben als zu fünft. Sie mussten alle Seiten abdecken können.




  Jetzt kam auch Julian zu den beiden anderen. »Wenn ich eins in meiner Zeit beim CUP gelernt habe, ist es, dass sich das Paranormale nicht an zeitliche Verabredungen hält. Und wie wir heute Nacht gesehen haben, ist es auch so.«




  Colin stellte, ohne sich etwas eingegossen zu haben, die Kaffeekanne zurück auf die bereits kalte Heizplatte. »Eben. Das Paranormale hält sich nicht an Zeiten. Und diese Nacht ist noch nicht vorbei. Also werden wir warten.«




  Julian und Douglas warfen sich entnervte Blickte zu.




  »Colin, es wird heute Nacht nichts geschehen. Sieh es bitte ein. Deine Berechnungen sind falsch«, brachte Douglas seinen Chef und alten Freund die Fakten bei.




  Colin hatte sich das selbst auch schon im Stillen gesagt. Aber dass er warten wollte, hatte inzwischen eher etwas mit dem unguten Gefühl zutun, das Shannon und Brandon betraf. Es war überhaupt nicht ihre Art, sich nicht zu melden. Und das ungute Gefühl verstärkte sich mit jeder halben Stunde, die sich Shannon und Brandon verspäteten. Dass er sich um die beiden sorgte, wollte er nur nicht so offen nach außen zeigen. »Wir sollten noch bis sechs Uhr warten. Wenn es sich bis dahin nicht gezeigt hat, gehen wir nach Hause.«




  Julian und Douglas stöhnten auf. Sie wussten nicht, mit was sie es in den letzten Tagen zu tun hatten. Sie wussten nur, dass es Angst und Schrecken verbreitete und das vorzugsweise in der Nacht. Zudem hatten sie ein Schema erkannt, wie es sich vorwärts bewegte. Denn eines an diesem paranormalen Ding – einen Namen hatten sie dafür noch nicht finden können – war sehr seltsam: Es war an keinen festen Ort gebunden, wie es meistens der Fall bei Geistern oder Dämonen war. Dieses Ding bewegte sich auf einer Linie durch die Stadt. Und ihren Berechnungen nach hätte es diese Nacht im CUP erscheinen müssen.




  Und welcher Ort eignete sich besser, ein paranormales Etwas einzufangen, als das Forschungsinstitut für Paranormales – dem CUP?




  Das zumindest war Colins Plan gewesen. Das gesamte, wenn auch kleine Team im CUP zu versammeln und sich das Ding zu schnappen, bevor es noch mehr Menschen zu Tode ängstigte. Dazu hatte Colin auch Shannon und Brandon angefordert. Denn fünf waren stärker als drei und Colins Devise war: Bekämpfte man etwas vollkommen Unbekanntes, sollte man besser mit einer großen Armee auftrumpfen.




  Den anderen Sichtungen nach war das Ding immer gegen drei Uhr nachts erschienen. Als Colin endlich herausgefunden hatte, wo sich das Phänomen wieder zeigen würde, war es schon kurz vor Mitternacht gewesen. Deshalb hatte er Shannon und Brandon auch so schnell zurückbeordert. Doch jetzt kamen nicht nur diese beiden zu spät, sondern das Ding ebenso.




  Und Colin wusste nicht, was ihn ängstlicher stimmte. Dass er sich in seinen Berechnungen vertan hatte und das Ding womöglich unberechenbarer war, als er geglaubt hatte, oder dass Shannon und Brandon womöglich etwas zugestoßen war und deshalb nicht zurückkamen.




  Douglas und Julian konnten auch ohne, dass ihr Chef seine Gedanken aussprach, ahnen was er dachte. Auch ihnen war nicht ganz wohl in ihrer Haut. Wenn sie sich verrechnet hatten, bedeutete das, dass das Ding sich an einem anderen Ort an unschuldige Menschen heranmachte oder aber, dass all ihre Untersuchungen bisher zu nichts geführt hatten. Was sie jedoch auch mit einem gewissen Unbehagen beschlich, war der Gedanke, dass bei Shannon und Brandon etwas nicht stimmte.




  »Wir sollten nach Hause fahren«, schlug Julian vor. »Hier werden wir nichts mehr ausrichten können.«




  Colin sagte nichts, aber seinem Blick zu urteilen, war er sich selbst nicht ganz schlüssig, was sie jetzt tun sollten.




  »Wir hinterlassen Shannon und Brandon eine Nachricht. Sie werden dann zwar nicht gerade gut auf dich zu sprechen sein, Colin«, meinte Douglas und konnte sich ein kleines schadenfreudiges Lächeln nicht verkneifen, »aber es bringt auch nichts, wenn wir hier warten und uns gegenseitig verrückt machen.«




  Colins Blick ruhte auf dem leeren Kaffeebecher in seiner Hand.




  »Es ist bestimmt alles in Ordnung mit den beiden«, sprach Julian das aus, was sie sich alle drei bereits seit dem ersten Fehlversuch, Shannon auf dem Handy zu erreichen, zum Beruhigen im Stillen zu sich selbst sagten.




  Colin nickte und starrte noch immer auf seinen Becher. In Gedanken wägte er die Möglichkeiten ab, weshalb sich die beiden verspäteten und vor allem, weshalb sie sich nicht meldeten. Und Colin wägte ab, was passieren könnte, wenn sie jetzt nach Hause gingen. Es war noch immer Nacht und die Möglichkeit, dass das Ding auftauchen würde, war noch immer gegeben. Aber würden sie dann wirklich etwas ausrichten können? Zu dritt hatten sie keine Chance, wenn ihre Annahmen der Richtigkeit entsprachen. Aber das war das große Risiko in ihrem Beruf. Sie gingen immer nur von Annahmen aus. Und diese konnten eben auch mal falsch sein.




  Colin hatte seine Entscheidung getroffen. »Doug, bitte schreibe eine Nachricht für Shannon und Brandon. Wir treffen sie morgen Mittag im Büro.«




  Kaum dass Colin diese Worte gesprochen hatte, war Douglas auch schon, mit einem Stift bewaffnet, an seinem Schreibtisch dabei, den beiden eine Notiz zu schreiben. Nur wenige Minuten später hing ein Zettel an der Bürotür, der Shannon und Brandon auf morgen Mittag vertröstete. Und wieder wenige Minuten später war alles Licht im CUP erloschen, die Türen verschlossen und die drei Ermittler an ihren Wagen auf dem Parkplatz angekommen.




  Was die drei Ermittler jedoch nicht sehen konnten, als sie davonfuhren, war der dunkle Schatten, der sich an der Häuserwand des CUP-Gebäudes entlang schlich. Nur wenige Sekunden später war der Schatten innerhalb des Gebäudes. Er wanderte als gäbe es keine Wände für ihn und als existierte das Gebäude nicht. Als der Schatten im ersten Stock durch das Büro schlich, flackerten kurz die Deckenleuchten auf. Es war nur eine Zehntelsekunde hell, aber einem aufmerksamen Beobachter hätte es gereicht, um zu erkennen, was dort durch das Gebäude schlich. Einem jeden hätte dieser Anblick eine Gänsehaut verabreicht.




  So schnell, wie der Schatten gekommen war, so plötzlich war er auch wieder verschwunden. Und Mutterseelenallein lag das mit blauen Glasscheiben verkleidete, zweistöckige und quadratisch gebaute CUP-Gebäude am Rande des Stadtwaldes von Seattle.




   




  Kapitel zwei




   




  Sie wusste genau, dass sie träumte. Dennoch kam ihr alles so real vor. Sie konnte die Blumen im Garten riechen. Sie hörte die Vögel zwitschern und spürte die warme Brise auf ihrer Haut. Alles war so friedlich und so schön, dass sie am liebsten nie aufgewacht wäre. Aber ein Knarren draußen auf dem Flur ließ Shannon aus ihrem leichten Schlaf wach werden. Sie sträubte sich dagegen und versuchte, den Traum festzuhalten. Aber ein erneutes Knarren ließ sie vollends wach werden und der Traum war davon.




  Langsam öffnete sie die Augen und blinzelte, als die warmen Sonnenstrahlen ihr ins Gesicht schienen. Sie hatte die Vorhänge letzte Nacht nicht zugezogen. Der Gedanke war ihr gar nicht gekommen als sie das verlockende gemütliche Bett gesehen hatte.




  Mit einem Lächeln im Gesicht drehte Shannon sich um und kuschelte sich noch einmal in die weichen Kissen und die warme, leichte Decke. Für einen Moment fragte sie sich, wie sie überhaupt hierher gekommen war und wo sie sich überhaupt befand. Dann viel ihr alles wieder ein.




  Eigentlich hätte sie sofort aufspringen müssen und mit Brandon losfahren sollen. Colin wartete sicher schon verärgert auf sie. Aber zu spät kamen sie ohnehin. Dann machten ein oder zwei Stunden auch nichts mehr aus.




  Gleich nach dem Frühstück würde sie sich mit Brandon darum kümmern, dass ihr Auto wieder in Gang kam. Und dann würde sie sicherlich auch irgendwo ein Telefon finden, von dem sie aus Colin anrufen konnte.




  Gerade, als sie noch einmal versuchen wollte, sich in diesen wunderschönen Garten aus ihrem Traum zu begeben, hörte sie, wie jemand aus dem Nebenzimmer die Dusche benutzte.




  Lächelnd öffnete sie die Augen. Brandon war also auch schon aufgewacht. Und er nahm eine Dusche. Und genau das wollte sie jetzt auch tun.




  Vollkommen erholt und glücklich stand Shannon auf und begab sich unter die Dusche. Sie genoss das weiche, warme Wasser, dass wie ein Sommerregen auf sie niederprasselte. Sie hätte stundenlang unter der Dusche stehen können. Aber ihr Magen machte ihr durch ein lautes Grummeln deutlich, dass er etwas zu essen haben wollte.




  In allem, was sie tat, ließ sie sich Zeit. Da ihre Koffer noch im Auto lagen, zog Shannon die gleichen Kleider an wie am Tag zuvor. Sie föhnte ihr Haar trocken und in dem Moment, als sie die Tür öffnete, stand Brandon vor dieser und wollte gerade anklopfen.




  In Brandons Gesicht konnte Shannon erkennen, dass auch er gut geschlafen hatte. Frisch geduscht, aber auch in den Kleidern vom Vortag, stand Brandon freudestrahlend im Gang und wartete geduldig, bis Shannon ihre Zimmertür verschlossen hatte und bereit war, mit ihm den Speisesaal aufzusuchen.




  Sie hatten beide keine Ahnung, wo sich dieser Saal befand, aber dem Geruch nach frischen Brötchen und Kaffee zu urteilen, befand sich dieser Raum im unteren Stockwerk.




  Shannon und Brandon gingen die Treppe hinunter in die Diele und wandten sich unten angekommen nach links. Es überraschte beide nicht besonders, dass ihnen der lange Flur, der sich dort vor ihnen erstreckte, in der vorherigen Nacht bei ihrer Ankunft nicht aufgefallen war. Sie waren beide müde gewesen und vielleicht hatten geschlossene Türen zuvor den Flur von der Diele abgegrenzt. Von diesen Türen waren jetzt weder Flügel noch Scharniere zu sehen. Aber Shannon und Brandon machten sich darüber keine Gedanken. Das Frühstück lockte sie, weiterzugehen und nicht weiter darüber nachzudenken, was sie letzte Nacht übersehen haben könnten.




  Der Gang war Fensterlos und zeigte keinerlei Accessoires. Die Wände waren weiß und steril wie in einem Krankenhaus. Aber es war nicht weiter störend. Schließlich wären Bilder in diesem schummrigen Licht nicht weiter aufgefallen und Blumenhocker hätten den eh schon engen Flur nur noch mehr verengt.




  Am Ende des Flurs erwartete Shannon und Brandon allerdings dann der helle, große Speisesaal. Durch große, alte Bogenfenster fiel das Sonnenlicht hinein und ließ den gesamten Raum erstrahlen.




  Die cremefarben gestrichenen Steinwände passten perfekt zu den runden Holztischen, die sich großzügig im ganzen Raum verteilten. Hier und dort standen zwischen den Fenstern große, grüne Pflanzen und gaben dem Speisesaal einen Hauch an Frische und Gemütlichkeit.




  Auf den Tischen, die mit Tellern, Besteck und Gläsern gedeckt waren, stand jeweils eine einzelne Blume in einer liegenden, länglichen Vase.




  Shannon gefiel die Dekoration. Sie wirkte modern und edel, aber zugleich auch zeitlos und für jedermann passend.




  Während Shannon noch die Dekoration auf sich wirken ließ, hatte Brandon das Buffet entdeckt. Ein langer Tisch, der an der linken Seite aufgestellt war, hielt alles bereit, was man sich zum Frühstück nur vorstellen konnte. Über Brötchen, Toast bis hin zu frischgebackenem Brot. Eier in allen Variationen, Speck, Salate, Aufschnitt und Obst fanden neben Marmelade und Honig ihren Platz.




  Brandon füllte den größten Becher, den er hatte finden können, mit dem köstlich riechenden Kaffee. Den ersten Schluck genoss er so, als hätte er schon seit Wochen keinen Kaffee mehr getrunken. »Shannon, das ist Kaffee, wie du ihn noch nie getrunken hast«, schwärmte Brandon. Gleich darauf schnappte er sich ein Tablett, stellte den Kaffeebecher darauf und befüllte den restlichen Platz mit den anderen Köstlichkeiten des Buffets.




  Shannon war genauso hungrig wie ihr Partner, aber sie konnte sich zügeln. Während Brandon sich schon am Platz befand und Eier und Speck in sich hinein schaufelte, begnügte sich Shannon mit ein wenig Brot und herzhaftem Aufschnitt.




  Brandon bemerkte den verwunderten Blick seiner Partnerin, als sie ihr Tablett auf dem Tisch abstellte und sich ihm gegenüber hinsetzte. »Was hast du? Fehlt was?«




  Shannon sah durch die Fenster nach draußen, bevor sie sich ihm zuwandte. »Ja. Die anderen Gäste. Es kommt mir merkwürdig vor, dass wir hier alleine essen.«




  Brandon biss vom Brötchen ab und sah auf seine Armbanduhr. Mit vollem Mund antwortete er ihr. »Es ist schon nach zehn. Die anderen sind bestimmt schon unterwegs oder wieder abgereist.«




  »Und dann bestücken sie das Buffet noch einmal? Nur für uns?« wunderte Shannon sich weiterhin.




  »Na und. Wenn sie das unter Service verstehen, habe ich nichts dagegen«, meinte Brandon und kaute vergnügt weiter.




  Shannon gab Brandon recht. Sie musste endlich abschalten und aufhören, überall Merkwürdigkeiten zu sehen. Es war ein wunderschöner Morgen und sie hatten ein tolles Frühstück. Es war ihr egal, wie spät sie es hatten. Sie wollte einfach nur die Ruhe genießen, die sie hier empfand.




  Brandon ging es nicht anders und kaum, dass sie sich kugelrund satt gegessen hatten, machte er den Vorschlag, in den Garten hinauszugehen. Durch die hereinfallende, strahlende Sonne war es den beiden kaum möglich gewesen, den dahinter befindlichen Garten zu sehen. Das wollten sie jetzt nachholen. Beide standen auf und gingen zur Tür, die sich in der Mitte der rechten Fensterseite des Speisesaals befand. Gerade, als Shannon die Klinke in die Hand nahm und herabdrücken wollte, erschien Juliet hinter ihnen und begrüßte sie freudestrahlend.




  »Da sind ja meine jungen Gäste.«




  Ebenfalls freundlich lächelnd drehten sich Shannon und Brandon zu der Hausdame um und wünschten ihr einen guten Morgen.




  »Wie haben Sie denn geschlafen?« wollte Juliet wissen.




  »Hervorragend«, antwortete Brandon, der zugeben musste, dass Juliet im Sonnenlicht für ihr hohes Alter noch attraktiver aussah, als sie es schon vorherige Nacht getan hatte. Er schätzte sie auf maximal Mitte sechzig. Aber von Weitem ging sie sicherlich noch gut zwanzig Jahre jünger durch.




  Juliet schien sich ihrer Reize durchaus bewusst zu sein. Shannon war nicht entgangen, dass die Hausdame, die ihrer Meinung nach ein für ihr Alter völlig unpassendes viel zu enges und farbenfrohes Kostüm trug, Brandon zugezwinkert hatte. Shannon verpasste Brandon einen leichten Seitenhieb, damit er sich von diesen strahlend hellen blauen Augen loseisen konnte.




  »Das freut mich, dass Sie so schön geschlafen haben. Kann ich Ihnen noch irgend etwas bringen?« fragte Juliet so überfreundlich, dass sich in Shannon etwas verkrampfte. Irgend etwas störte sie an dieser übertriebenen Freundlichkeit. In dem Moment viel ihr siedend heiß ein, was sie heute Wichtiges zu tun hatten.




  »Ein Telefon«, sprach Shannon abgehackt.




  Juliets Lächeln wurde ein wenig geschmälert und sie wandte ihren Blick endlich von Brandon ab und sah zu seiner weiblichen Begleitung.




  »Wir müssten dringend telefonieren«, erklärte Shannon etwas ausführlicher. »Wir sind doch letzte Nacht mit dem Wagen liegengeblieben.«




  In dem Moment schien es Juliet wieder einzufallen, weshalb die beiden jungen Leute sie für letzte Nacht besucht hatten. »Oh. Es tut mir leid. Aber ich sagte ja schon. Wir haben kein Telefon.«




  Shannon wartete einige Sekunden, weil sie hoffte, Juliet würde ihnen von alleine erzählen, wo sie das nächste Telefon fanden. Aber das schien nicht der Fall zu sein. Doch schon etwas vergesslich. Nicht war, Juliet? dachte Shannon im Stillen.




  »Wie weit ist denn der nächste Ort entfernt?« Und um Missverständnissen vorzubeugen, setzte sie schnell nach: »Der ein Telefon hat.«




  »Oh, das tut mir leid. Der ist schon einige Kilometer weit weg. Da werden Sie zu Fuß schon mehrere Stunden benötigen. Wenn nicht sogar den halben Tag.«




  Shannon wollte nicht aufgeben. »Hat vielleicht jemand Ihrer anderen Gäste einen Wagen? Wäre es möglich, dass wir uns diesen Ausleihen könnten?«




  »Die anderen Gäste sind zu Ausflügen unterwegs. Sie werden erst spät heute Abend zurückkommen. Ich weiß nicht, ob sie Autos haben.«




  Shannon und Brandon waren alles andere als begeistert. Es blieb ihnen also keine andere Möglichkeit, als zu ihrem Wagen zurückzugehen und auf den Berufsverkehr zu hoffen.




  Sie bedankten sich beide vielmals für das Frühstück und die Übernachtung. Dann machten sich beide auf den Weg zum ihrem Dienstwagen an der Interstate 90.




  Als sie das Haus verließen, war weit und breit kein Auto zu sehen, dass auf andere Gäste hinwies. Langsamen Schrittes gingen sie zu ihrem Wagen, den sie aus der Ferne schon sehen konnten.




  »Wie kommen die anderen Gäste denn hierher?«, fragte Shannon Brandon.




  »Mit dem Wagen. Aber du hast ja Juliet gehört. Sie sind alle schon wieder weg oder unterwegs. Wir haben ja auch wirklich lange geschlafen.«




  Shannon musste ihm Recht geben. Und als sie an die letzte Nacht zurückdachte, bekam sie wieder das Gefühl der Zufriedenheit, dass sich in ihrem ganzen Körper ausbreitete. Hier an diesem Ort fühlte sie sich wohl.




  »Hey, was hast du?« fragte Brandon und grinste sie breit an. »Wohl schön geträumt, oder?«




  Shannon nickte lächelnd. »Ja. Ich habe einfach traumhaft geschlafen.« Als sie sein breites Gegrinse sah, knuffte sie ihn in den Arm. »Nicht, was du schon wieder denkst.«




  Brandon grinste noch breiter.




  »Ach übrigens, Brandon. Juliet ist zu alt für dich.«




  Brandons Grinsen verschwand. »Ich will doch gar nichts von ihr«, entgegnete er unschuldig.




  »Und warum siehst du sie immer so an, als würdest du gleich über sie herfallen wollen?« neckte Shannon ihn.




  »Das tue ich nicht. Sie ist eben eine schöne Frau. Ich stelle mir nur vor, wie sie wohl vor dreißig Jahren ausgesehen haben mag. Gucken darf ein Mann doch wohl noch.«




  Jetzt war es Shannon, die breit grinste. »Klar. Gucken darfst du. Aber anfassen würde ich sie nicht. Sie ist verheiratet.«




  Brandon staunte nicht schlecht. »Woher weißt du das schon wieder?«




  Shannon deutete auf den linken Ringfinger. »Sie trägt einen Ehering.«




  »Das dir sowas immer auffällt«, meinte Brandon.




  »Macht der Gewohnheit. Wenn der Mann einen Ehering trägt, brauche ich mich gar nicht erst anzustrengen.«




  Brandon erwiderte darauf nichts. Stattdessen holte er den Autoschlüssel aus seiner Hosentasche und schloss den Wagen auf, den sie inzwischen erreicht hatten.




  Der Rav4 war unversehrt und stand, wie sie ihn verlassen hatten, auf dem Seitenstreifen der Interstate 90. Brandon setzte sich gleich hinters Steuer und versuchte, den Wagen zu starten. Ein staubiges Röhren ertönte. Das war aber auch schon alles.




  »Klingt nach den Zündkerzen«, meinte Shannon, die draußen am Straßenrand stehengeblieben war.




  Brandon warf ihr einen besserwisserischen Blick zu. »Du meinst, es klingt nach leerem Tank.«




  Shannon zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht ist es auch die Batterie.«




  Brandon zog den Zündschlüssel ab, stieg aus und öffnete die Motorhaube.




  Interessiert aber vollkommen ahnungslos starrten die beiden PSI-Ermittler in den Motorraum.




  »Weißt du, was ich wirklich paranormal finde?« fragte Shannon, die keine Ahnung hatte, ob das, was sie vor sich sah, normal aussah.




  »Was?« ging Brandon auf ihre Bemerkung ein und zupfte an einigen Schläuchen und Kabeln, um ihre Anschlüsse zu überprüfen.




  »Physik. Das ist für mich absolut paranormal.«




  »Du meinst die Motorentechnik?«




  »Nein. Ich meine die Physik an sich. Ich habe noch nie verstanden, wie Funkwellen, Strom oder andere Dinge über Kabel oder die Luft übertragen werden. Geschweige denn beim Auto. Oder willst du mir erzählen, dass du verstehst, wie durch drehen eines Schlüssels und durch drücken einiger Pedale, ein Auto in Bewegung gerät und das mit ein paar Tropfen Benzin und Öl und ein paar Schläuchen und ein wenig Strom?«




  In dem Moment machte Brandon die Motorhaube zu und versuchte, sich das Öl von den Händen zu reiben.




  »Nein. Ich habe auch keine Ahnung, wie so etwas funktioniert. Aber eines weiß ich ganz genau. Das dieses Auto nicht fährt, liegt nicht an zu wenig Benzin, alten Zündkerzen oder einem losen Kabel.«




  Shannon holte ihr Handy aus der Jackentasche und versuchte erneut, Empfang zu bekommen. Doch das Handy war toter als tot. Da war absolut nichts zu machen.




  »Hast du es überhaupt eingeschaltet?« fragte Brandon und bekam einen bösen Blick für diese überflüssige Frage zugeworfen




  Shannon verstaute das Handy wieder in ihrer Jackentasche und ging zielstrebig an den Fahrbahnrand. »Dann versuchen wir jetzt, jemanden anzuhalten.«




  Kaum, dass sie diesen Satz ausgesprochen hatte, donnerte ein Lkw mit überhöhter Geschwindigkeit an ihr vorbei. Shannon wurde durch den plötzlich aufkommenden Fahrtwind nach hinten geworfen und noch gerade rechtzeitig von Brandon aufgefangen. Abbringen ließen sich die beiden davon jedoch nicht.




  Eine ganze halbe Stunde versuchten sie, einen der vorbeifahrenden Lkw- oder Autofahrer anzuhalten. Aber keiner interessierte sich für die mit dem Auto Liegengebliebenen.




  »So viel zur Hilfsbereitschaft der Amerikaner«, brummte Brandon und klopfte sich den Staub von der Hose, der von den vorbeifahrenden Autos aufgewirbelt worden war. »Also bleibt uns wohl doch nur der Fußmarsch bis zum nächsten Ort.«




  »Vielleicht müssen wir gar nicht so weit laufen.«




  Brandon horchte auf angesichts dieser Aussage Shannons.




  »Hier müsste doch bald eine Notrufsäule kommen. Wie weit sind die immer auseinander? Zwei, drei Kilometer?«




  Brandon strahlte über die Idee seiner Partnerin. Er sah sich nach beiden Richtungen um, konnte aber keine sehen. Er zuckte mit den Schultern. »Dann können wir uns wohl eine Richtung aussuchen. Ich kann nämlich von hier keine sehen. Links oder rechts entlang?«




  Shannon konnte ebenfalls keine Notrufsäule erkennen. Hinter ihnen lag die Stadt Preston. Die war gute fünfundzwanzig Kilometer entfernt. Vor ihnen müsste bald die nächste Stadt kommen. Aber wie weit diese entfernt war, konnten sie nur raten. »Lass uns nach links gehen. Schlimmstenfalls laufen wir bis nach Preston.«




  Damit war Brandon einverstanden. Und vielleicht würden sie auf ihrem Weg doch noch einen netten Autofahrer treffen, der ihnen weiterhelfen konnte.




   




  - - - - - - - - - - - - - - -




   




  Der nächste Tag war angebrochen. Schon vor vier Stunden. Aber die drei nächtlichen Observierer des CUPs hatten es sich noch für ein paar weitere Stunden genehmigt, die Nacht in den Tag zu verlagern und ihren versäumten Schlaf nachzuholen. Inzwischen war es nach Mittag und alle drei hofften, zwar schlechtgelaunte, aber immerhin anwesende Kollegen im Büro vorzufinden.




  Als Colin die von Douglas am Abend zuvor geschriebene Notiz von der Bürotür abriss, war allen drei klar, dass Shannon und Brandon noch nicht dort waren.




  »Vielleicht sind sie...«




  Colin bremste Julians Enthusiasmus im Ausredenfinden, weshalb dieser Zettel noch hängen könnte, mit einem durchdringenden, nicht sehr freundlichen Blick.




  Julian verstummte sofort und drückte sich hinter seinem Chef in die Büroräume im ersten Stock des CUP. Während Douglas den Anrufbeantworter abhörte, verschwand Colin in seinem im hinteren Bereich des Großraumbüros liegenden eigenen kleinen Büro und schloss die Tür hinter sich.




  »Ist das Besorgnis oder Wut?« fragte Julian Douglas und deutete auf Colin.




  »Ich nehme an, beides. Ein merkwürdiges Gefühl habe ich inzwischen aber auch«, gab Douglas zu.




  Julian nickte bestätigend. In dem Moment fiel sein Blick auf das digitale Aufnahmegerät, dass auf Douglas’ Schreibtisch lag.




  »Hey, wir haben vergessen, das hier auszuschalten.« Er drückte den Stoppschalter und sah auf die aufgenommene Zeit. Da es ein digitales Aufzeichnungsgerät war, gab es kein Band, das einmal zu ende sein konnte.




  »Schön. Ganze zwölf Stunden Rauschen, dass ich mir dann anhören könnte«, meinte Julian wenig enthusiastisch.




  In der Zwischenzeit war Douglas zum Detektoren in der linken Ecke gegangen. Nachdem er sich den einen besehen hatte, ging er weiter zu den drei anderen.




  »Haben wir die auch angelassen?« fragte Julian.




  Erst in dem Moment, als Colin aus seinem Büro herauskam, ging Douglas auf Julians Frage ein. »Wir haben was.«




  Colin sah mürrisch drein. »Ja. Rauschen und kein Empfang. Das Handy ist immer noch tot.«




  »Nein. Hier. Die Detektoren haben was aufgezeichnet.« Douglas war Feuer und Flamme. Aber auch Julian und Colin waren plötzlich hellwach.




  »Wann?« fragte Colin knapp und für einen Moment vergaß er Shannon und Brandon und deren Verspätung.




  Douglas sah auf die Zeitangabe, an dem das Gerät einen Ausschlag aufgezeichnet hatte. »Kurz vor vier Uhr nachts.«




  Plötzlich war es so still in dem Büro, dass man eine Stecknadel hätte zu Boden fallen hören können. Die Euphorie, die sie alle drei eben noch empfunden hatten, tauschte ihren Platz mit Enttäuschung und Wut.




  Wenn sie letzte Nacht nur ein paar Minuten länger geblieben wären, hätten sie jetzt nicht nur ein paar Aufzeichnungen elektronischer Geräte, sondern wären Zeugen des Vorfalls gewesen. Sie wären diesem Ding ein ganzes Stück näher gekommen. Alles was sie jetzt hatten, waren elektromagnetische Werte, womöglich eine Tonaufnahme des Vorfalls und vor allem zwei vermisste Kollegen, die den dreien noch größere Sorgen machten.




   




  - - - - -




   




  Herauszufinden, wann die Detektoren und das Audio-Aufnahmegerät etwas aufgezeichnet hatten, war nicht schwer. Dank der digitalen Technik zeigten die Programme der Geräte an, wann sie etwas empfangen hatten, dass nicht der normalen Kurve entsprach. Das erleichterte aber auch leider nur die Suche nach der Zeit. Das Auswerten und Interpretieren der Geräusche blieb damit leider immer noch übrig. Zwar gab es auch dafür extra programmierte Software, doch wenn diese ›kein passendes Muster‹ ausgab, half es auch nicht weiter.




  Seit gut einer Stunde versuchten Colin, Julian und Douglas aus den Aufzeichnungen der versehentlich angelassenen Gerätschaften schlau zu werden.




  Die Detektoren hatten einen erhöhten Anstieg von Magnetismus sowie erhöhten Sauerstoffgehalt in der Luft aufgezeichnet. Das Aufnahmegerät hatte zur selben Zeit Geräusche aufgezeichnet, die anhand der Software am Computer nicht identifiziert werden konnten und auch von den drei CUP-Ermittlern bisher nicht wiedererkannt wurden.




  Zum hundertsten Male lauschten sie der inzwischen in Douglas’ Computer eingespielten Sequenz aus dem Aufnahmegerät.




  »Es klingt wie ein Schlurfen«, meinte Colin und war sich selbst nicht ganz sicher.




  »Eher wie Stoff, der aneinander reibt«, schlug Julian vor. »Seide oder Satin.«




  Sie hörten sich die Stelle erneut an. Es war ein raschelndes Geräusch. Aber es klang auch beinahe so, als würde jemand hinken und ein Bein nachziehen. Aber da war noch etwas.




  »Es klingt wie ein Gurgeln. Oder ein Rasseln«, meinte Julian herauszuhören.




  »Na toll. Unser Ding hat Asthma«, kommentierte Douglas, der sich auch keinen Reim daraus machen konnte.




  »Ist es ein Geist? Vielleicht ein Ertrunkener?« überlegte Colin und richtete die Fragen an Douglas.




  »Nein. Erhöhter Magnetismus und Sauerstoffgehalt sind definitiv keine Anzeichen für einen Geist. Aber ich kenne auch nichts anderes, das solche Werte hervorbringt.«




  Sie lauschten weiter. Die Aufnahme ging ganze zwei Minuten. Aber die Geräusche veränderten sich nicht. Auch das Herumspielen mit einigen Veränderungen an der Tonkurve im Computerprogramm brachten kein anderes Ergebnis. Das schlurfende, raschelnde Geräusch blieb und vermischte sich mit dem Gurgeln und Rasseln.




  »Was wäre, wenn wir es rückwärts abspielen müssen?« schlug Julian vor.




  Einen Versuch war es wert, also spielte Douglas die Sequenz rückwärts ab. Aber alles was sie heraus hörten, war ein Schlurfen, Rascheln, Gurgeln und Rasseln.




  »Das ergibt keinen Sinn«, sagte Colin entnervt. »Solche Geräusche habe ich noch nie in irgend einer anderen Verbindung als mit einem Geist gehört.«




  »Aber ein Geist kann es nicht sein. Die Werte stimmen nicht«, bekräftigte Julian. »Es muss doch etwas über dieses Ding herauszufinden sein.«




  »Also ich weiß nur, dass es mir einen Schauer über den Rücken jagt«, kommentierte Douglas und schloss das Programm, aus der er die Sequenz abgespielt hatte.




  Colin und Julian sahen verwundert zu ihrem Kollegen.
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